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Vorstellung von 230 Grundbesitzer-n und

Biirgernder Stadt Northeim, wegen-
«

Aufhebung und Theilung ihrer Gemein-

degüten
»

»Die hohe Wichtigkeit eines Gegenstandes-,dessen

giinstigeoder ungünstigeFolgen nicht nur uns , son-
dern unsere Kinder undKindesiindertreffen werden, von-

dessen Entscheidung nicht nur das Wohl und Wehe
der Stadt abhängt, sondern zugleich das Wohl eines

jeden einzelnenBürgers; — diese hohe Wichtigkeit ist

es, welcheuns verpflichtet, königlicheLanddro,stei, im

ganzenilmsangunsereäußern und innern Verhältnisse,

so weit es unsere schwachen-Kräfteerlauben«darzu-

stellcn. I

§. r.
«

Die»Stadt Northeim, welche noch

immer zu den großenStädten des FürstenthumsG ist-

tinge n gezähltwird, war nicht ihres Umfangs we-

gen, sondern ihrer Rechte itnd Privilegien wegen, groß,

stark und reich, zu jener Zeit, als «ruan«il)rden Na-

men der großenStadt »des-Fürstenthumsbeilegte. Un-

sere Stadt, wie ein« Jeder weiß, welcher ihre Ge-

schichte kennt, zahlte keines ·Staatsabgaben, welche

man nicht kannte, und die Bürger zahlten keine Corn-

niunalabgaben, weil die stiidtischenLasten Von den so

sehr beträchtlichenCommunalgiitern bestritten wurden-.

Die Bürger betrieben nicht nur Ackerbau, welchersie
ernährte, sondern alle bürgerlicheNahrungsziveige,so-
daß Niemand in der so genannten Bannmeile (zwei «

Stunden im Umkreise der Stadt) ein bürgerlichesGe-.
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werbe treiben durfte.
"

Dazu war die Stadt ein Hand-
lungsort, und das Speditionsgeschiistbeträchtlich,weil
Von Vier Enden, Von Frankfurt, vom H arz, Von

Braunschweig und von Hannover, sich die
Waaren und Frachten durchkreuzten.« Diese Spedition
war die Quelle großer Reichthümer. «

«

»
§. 2.« Seit «dem Jahr 1803 erblickt man in un-

serer Stadt, gegen sonst, ein Gemiilde von hundert
verschiedenenunglücklichenEreignissen, welche gleich-
sam zusammen treffen sollten, um den Bürger bei al-
lem Fleiß, bei aller Thätigkeit, bei aller Sparsamkeit
in den Zustand der Armuth und der Nahrungslosigkeit

·

hinabzustiirzen.
Die Staatsabgaben und Staatslasten aller Art,

welche unsere Vorfahren gar nicht kannten., Anfangs
unbedeutend waren, sind seit 1805 unter verschiedenen
Gestalten vor uns erschienen, um das mit Fleiß imd
Miihe Erworbene,—Ersparte,uns wieder abzunehmen
oder zu verzehren. Unsere friihern städtifchenNahrungs-
zweige sind gleichsamerloschen,und der Ackerbau liegt
leider darnieder. .

-

«

§; z. So wie jeder Familienvater , so wie selbst
großeund kleine-—Staaten im Alterthum und in der

—— neuern Zeit, dann wenn die frühern Nahrungsquellen
versiegt sind, neue Quellen aussuchenmiissen, wenn man ,

sonst den Untergang abwenden will, so haben auch wir

uns bestrebt, neue Nahrungsquellenzu entdecken. Wir

haben solchein uns »in unserem Eigenthum entdeckt,
und die Gesetze besgiinstigendie Benutzung unsererent-

deckten Nahrungsquellem Die vermehrte Culturszdes
Bodens kann uns nur neue Nahrungsquellengebem



-

und zwar unserseigenen Bodens, welcher unter-dem

Namen Allmanten, Allman"sgiiter.,Gemeindegüter,
Stadtgüter, Kämmereigüter, bekannt ist, und wel-

cher als ein Gesammtgut schlecht, fast gar nicht , be-
"

nutzt wird , wenigstens den Ertrag nicht gibt, welchen

er bei gehörigerBenutzung-gebenkann, und welcher

durch Theilung Unter uns offenbar zu einer wohlthii-
·

tigen Cultur gedeihet, wovon unbedingtesFolge ist,

daß unser PrioateigenthumVermehrt wird, und·dieses

Vermehrte Prioateigenthum uns in den Stand setzt,
nicht nur die Communalg , sondern auch die Staatsab-

gaben undLasten abzutragen nnd zu bestreiten. Also
nicht nur zumlWohl der einzelnen Bürger-, sondern

zum Wohl der Stadt, als einer Commune, und selbst

zum Wohl des Staats, als der großen Commune,
oder bürgerlichenGesellschaft, reicht diese Entdeckung
eine- neue Nahrungsquelle. So haben also Bürger,
Commune und Staat gleichen Nutzen, gleiche Ausbeu-
te und gleiches Glück hiervon zu erwarten.

Der Staat ist nur reich oder wohlhabend, wenn

seineBürger reich oder wohlhabend sind. Die Stadt

als Commune ist nur gliicklich,-reich oder wohlhabend,
wenn es die Bürger sind. Ansichten dieser Art kann

kein Verniinftiger Verkennen, und Gott sey Dank,
diese Ansichten sind und werden allgemein anerkannt.

Wir wollen jetzt speciell zu diesem Gegenstandezund

zwar zugleich ausführlich,übergehen.
§. 4. Es muß uns gestattet seyn, treu und

wahrhaft die Thatsachenz welchehier mittelbar und un-

mittelbar in Betracht gezogen werden müssen, zu er-

zählen; denn sonst kann diese hohe Behördeüber Din- .

"

ge, die sie nicht kennt, oder welche wohl gar Verschwie-

gen werden, nicht urtheilen, nicht entscheiden.
,

Unsere für die Unterthanen so Vaterlich sorgende
Regierung hat schon seit längererZeit, unaufgefordert
von den Unterthanen, den Vortheil, den großen·Nuz-
zen der Gemeinheitstheilungausgesprochen, sund in ihr
den Hebel zu mehrerer Cultur, zu erhöheterThatigkeitsz
der Unterthanen, Vollkommen erkannt. Jedes Ding
will Zeit und Weile haben, und so lag es in der Na-

tur dieses»Gegenstandes, daß.Anfangs die Theilung
der Gemeinheiten nur langsam fortschritt, und man

sich nur damit begnügte, die Hut und Weiden und

Aenger zur Theilung zu bringen«Seit fünf und zwan- .

zig Jahren haben sich aber-Vorlnehm-lich,wie wir eben

gezeigt haben, Ereignisse zugetragen, Welche in dop-
pelter Hinsichtdas Theilungsgeschtiftunendlich begün-

stigen. Es sind nämlich auf der einen Seite die alten

Nahrungsquellen Versiegtk ausgetrocknet, verstopft;
und, da der Unterthan neue Nahrungsquellen aufsu-

«

chen muß, so ist ihm die Theilungseiner Gemeinheis
ten die nächste.Nicht 0mehr die Regierung , wie frü-

herhin, braucht dazu aufznmuntern»,aufzufordern,
sondern der Unterthan treibt sich-selbst,diese neue

)

Nahrungsquelle aufs Baldigste zu benutzen, aus ihr

zu schöpfen. Auf der andern Seite sind seit 25 Jah-
ren . nicht nur die-Staatsabgabennnd Lasten, sondern
auch die Communalabgaben und Lasten vermehrt, un-

endlich oermehr—t,«undda also mehr von den Unterthanen

gegeben und geliefert werden muß, als vorher,so muß
der Unterthan auch bedacht seyn, mehr zu verdienen, «

wie sonst, wie ehedem, denn sonst kann er nicht exisiirem
Wie aber die Erfahrung an Vielen Orten zeigt,

soist das Theilungsgeschiistin unsern Fürstenfhiimern
noch nicht weit vorgeschritten. Der Wunsch des Ge-

setzgebers, welcher sichmit dein Wunscheder Untertha-
UeU- wie wir eben gezeigt,so schönvereinigt, so har-

"

monirt, ist nicht, und wird nicht erfüllt. - Die Hin-
derungsursachen des wohlthsitigen Geschäfts der Thei-
lung kann man allgemein-auf das Prioatinteresse Ein-

zelnerzurückführen.Diese Einzelnen-sindes nun auch
bei uns, welcheiMS Interesses wegen die Theilungs-
angelegenheitaufhalten und Verzögern. Diese Einzel-
»nen sind die Mitglieder - unsers Magistrats, welche of-
fenbar..den Nutzen aufgeben müssen, wenn getheilt
wird, welchen sie bis jetzt Von den-Gemeinheiten ge-

zogen haben, und welchen sie bis auf diese-Stunde
davon ziehen.

«

So Verhindertalso auf der einen Seite das In-

teresse der Magistratspersonendie Theilung, welche
das Interesse der Bürgerschaft,aus den Von uns an-

geführten Gründen, so nothwendig macht. So liegt
also auf.der einen Schale der Wage das Interesse der

Bürgerschaft,und auf der andern Schale der Wage
das Interesse der Mitglieder des Magistrats. Es kann

keine Frage darüber seyn, welches Von beiden Interes-

sen wichtiger ist, allein das Wichtige wird oft zum

L·eichten, und das Leichte oft zum Wichtigen



gemacht. Um dieß zu erreichen, pflegt man den Bür--

gern die gehörigeEinsicht ihres eigenen Wohls zu be-

streiten, fiihrt an, daß es.zu ihrem eigenen Nachtheil

gereichen würde, und bemüht sich, die Bürger als

dumm und einfältigdarzustellen. Man gibt sich das

Ansehen einerVormundschast über solche unmiindige

und einfältigeBürger. Was uns nun speciellbetrifft,

so könnenwir unmöglichin diesem eoncreten Falle so

dargestelltwerden, und wir wissen auch, daß unser
wohllöblicherMagistrat solche Kunstmittel, Bürger zu

hintergehen,verabscheuet. Diese Schrift, der Inhalt,
wird schon den Leser , er sey wer er will, überzeugen,
daß wir nicht io einseitig sind, dnß ennn nöthig heit,
«uns Unter Vormundscbaft zu stellen.

,
v

solchen Fallen das Interesse der Mitglieder des Magi-
«

strats mif dem Interesse der ganzen Bürgerschaftstrei-

tet, so kommt das Interesse eines Magistrats nicht so
in Betracht, daß diesem das Interesse der Bürger-
schaft zum Opfer gebrachtwerden solle.
,§. 5.- Unterm u." October 1824 reichten wir-

bei unserem Magistrat ein Gesuch um Theilung der

Gemeinheiten ein, und baten um Ansehungeines Tet-
mins ,- Vorladungder Bürger , und um Aufnahme ei-

,

nes Protokolls , worin die Bürger und Grundbesitzer
verzeichnetwürden, welche auf Theilung antrugene
Wie Arten ergeben, so haben 280 Bürger und Grund-

besitzer schon jetzt aus Theilung angetragen, und es

hat kein Bedenken, daß auch die übrigen dafür stim-
men, so bald nur bestimmt worden ist: was ge-«

theiltwerdensollz namentlich: ob das

getheilt werden soll, was die 280 Bürger
als Gegenstände der Theilung angege-
benhaben. —.

unterm ,22;October 1324 eriieß in dieser Hin--
ficht der wohllöblicheMagistrat ein Publicanduman

die Bürgerschaft und fügte solchem ein Verzeichnißder

zu theilenden Gegenständean, mit dem Bemerken,
daß die andern Gegenständeder Gemeinheiten füglich

-

nicht zur Theilung gezogen werden könnten. Durch
diesen Art stellte sich der Magistrat offenbar gegen uns ·

in die Opposition; denn er bestritt uns das Recht zur

Theilung der andern Gemeinheiten. Handelte hier
der Magistrat als eine dritte-· unpartheiische, ganz un-

interessirte, moralischePerson- so hzitte man nur an-

Wenn also in-

151

nehmen können , daß der Magistrat die Unzweckmiißig-
keit einer Theilung der andern Gegenständeerkannt ha-
be. Ader der Magister-in seinen Mitgliedern ist höchst
betheiligtdabei, wenn die Gegenstände,weiche dkkfelbe (

nicht zur Theilung ziehen will, getheilt würden. Der

Magistrat ist- nämlich-der Nutznießer der Gegenstände,
welche er nichtzur Theilung ziehenwill. Und die Nutz-
nießung würde aufhören, wenn diese Gemeinheiten
ins Privateigenthum übergingen. Wir haben die Ge-

genstände,welche der Magistrat nicht zur Theilung
gezogen haben will, verzeichnen

«

§. 6. Die Communaleinrichtungenmüssen im-
mer die Staatseinrichtungen vor Augen haben ; sich
darnach verbessern, diesen im nachahmungswiirdigen
Beyspiel nachfolgen,sonst schaden sie nicht nur sich
selbst, sondern schaden den Staatseinrichtungen zugleich,
da die Commnnen nur Glieder der großenCommune

seyn können, welche wir Staat nennen. So lange
der Staat und die königlicheKammer ihren Dienern
den Jahrgehalt nicht in barem Gelde, sondern vornehm-
lich in Accidenzienund Nutznießungenanwies oder gab,
so lange konnten auch die Communen in diesem Ver-

hältniß fortgehen. Aber der Staat und die königl.
Kammer haben die Accidenzien, Nutznießungenu. s.
w. aus wohlweislichen Gründen eingezogenund bezah-
len ihre Diener bar in monatlichen Raten. Demnach
müssenauch die Communen, und zwarauch aus wohl-
weislichenGründen, die Accidenzien und Nutznießun-
gen einziehen,und ihre Diener und Vorsteher-, Beam-

ten u. s. w. in barem Gelde bezahlen. Dieß ist auch
hier die Vorfrage, ehe und bevornur von der Thei-

lung derjenigen Gegenständedie Rede seyn kann , an

welchen die Mitglieder des Magistrats rechtlich herge-
brachte Accidenzienund Nutznießungenhaben.

Weit entfernt findet-dir von dem Gedanken, den

Stadtbedienten,gehörensie zu den weltlichen oder geist-
lichen Beamten, ihre Einnahmen zu—schmälern,welche
ihnenivon Rechtswegen gebühren, sondern wir wollen

nur die Verwandlung der Naturalien in bares Geld

und wollen die Geineinheiten, welche die Naturalien,«

Accidenzien u. s. w. erzeugen, vertheilen und in Pri-

Vateigenthum verwandeln, weil dann oft der zehnfache
Ertrag herauskommt, und dadurch offenbar der Natio-

nalreiehthum vergrößertwird; weil dadurch sich unser

1 7
V
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Privateigeuthum zugleich vergrößert,und wir unsern

Fleiß , unsere Thätigkeith unsere Arbeit an dieses Pri-

vateigenthum alsdann verwenden können, welche wir
«

jetzt nicht mehr an Handel und städtischeNahrungs-

zweige so Verwenden können, wie unsere Vorfahren-i
zu deren Zeit solcheb—liil)eten. Spittler sagt in-

. seinem Hannover: »Der Bierbrauer in Nort-

heim, welcher sonst jährlich zwei, auch drei volle

Braue ·brauete, kann jetzt nur höchstensalle drei

Jahre ein halbes Brau brauen." Jn dem Verhältniß

dieser so vorzüglicheNahrungszweig gesunkenist, in«
dem Verhältniß sind auch die andern gesunken.

Jn der Zeit seit etwa go-— 100 Jahren hat der

Luxus, die Mode und wiederum die Entdeckung, zu-

uns Erdproducte gebracht, welche man Vorher nicht

kannte, und welche seit jener Zeit einen großenRaum
'

des cultivirten Bodens erfordern. Diese vorzüglichen

Productesind der Tal-at und die Kartoffeln.

Hierzu kommt, daß die Population sich vermehrt hat.

Diese Ereignisseder Zeit erfordern schonaus die natür-

lichsie Art, die vermehrteCultur des Bodens, nicht
nur der. Qualität, sondern auch der Quantität nach,
d. h. wir müssennicht nur dahin streben , die Culturz
des Bodens als solche zu verbessern, sondern wir müs-

sen mehr cultivirten Boden uns verschaffen, weil die

Menschen sichnicht nur vermehren, sondern auch die Be-

dürfnissedes Menschensichvermehren. Tabak und Kar- —

tosfelu haben wir als-die vornehmlichen neuen Producte

angegeben. Außerdemhat sich die Viehzucht vermehrt,
und da müssenwir vor allen Dingen mehr Futterkriius
ter bauen. Wenn wir-nun Gemeinheiten haben, wo-

durch wir einen großen Raum des cultivirten Bodens-

erlangen können-alsodas rohe Material vor unsern .

lAugenliegt, sollen wir denn nicht die Hand darnach-

,ausstre"cken, um solches zu ergreifen, um ans rohen

Massen cultivirte Glittem Kerker-, Wiesen neu zu schaf-
fen? Das will ja Gott und-der König !! und die Die-

ner und Beamten der Stadt sollten eine solche Macht
und Gewalt haben, unsere Hände zu fesseln, welche wir

nach diesen irdischen Gütern ausstrecken, welche unser-

Eigenthum sindz und wovon wir diesen nur den Meß-
.brauch«eingeräumt haben , oder richtiger, wovon sie oh-
ne unser Wissen und unsern Willen sich den Nießbrauch

zugeeigiiet?? Ist dießnur möglichzu denken?

III den-Ländern,wo «Magistratsxvillkiihrund Ma-

gkstktiksdkspvtieden Bürger in Ketten schlägtund ihm
-

ein Schloß vor »denMund legt, ist dießmöglichi zu

denken;aber in einem Staate, wo dievviiterlicheSor-

ge der Regierung sichin einein solchen Art, alsdie Thei-

lungsordirung ist, ausspricht, wiire es Beleidigung, sol-
che Gedanken nur zu hegen, geschweigedenn die Mög-

«

lichkeit der Realisirungsolcher Gedanken sich nur vor-

stellen zu wollen. .

e

«

Wasnnn die Nothwendigkeitzur Erhaltung der

ganzen Gemeinde erfordert, das kann durch Einzelne
s nicht verhindert werden, und ain wenigsten kann eine

Theilung der Gemeinheiten durch die Diener und Be-

amten der Stadt rückgängiggemacht werden, wenn

diese, ihres Yrivatvortheilswegen dieß riickgiingigma-

. chen wollen.

Unsere verzeichneteuGemeindegiiter sind: culti-

virterBoden, uncultivirter, nicht gehörig

cultivirterBodemForstem Diese-erfordern eine

eigene Cultur., welche nur- allein von Kundigen gesche-

hen kann. lTibergerade in jetziger Zeit, wo das Forst-

wesen zu einer Wissenschaftgelangt ist , zeigt es sich
als eine Satyre der·Zeit, wenn man einem Kaissirkaiin,
oder einem Branntweinbrenner, oder einem Essigiirau-
er, die Cultivirung beträchtlicher Forstreviere übertra-

gen will. Kann denn der Schneider-, der Schuster an-

«uochzu Gerichtsitzenund Erkenntnisse abgeben? Viel-

leicht kann er dießbesser, als ein Essigbrauer den Forst

bewirtyschaftcwUm einen Forst ordentlich zu bewirth-

schaftemmuß man botanische, chemische,1phhsikalische
Kenntnisse, und vror allem Andern in der Forstbewirth-
schaftung langsiihrigeErfahrung haben. Aus Büchern
sich so bilden zu wollen,-ist eitle Thorheit. Unsere so

sehr betriichtlichen Forsten stehen unter«derLeitung ei-

nes Forst- link undig en , und es ist hinnnelschreiend,
liinger zuzugeben, daß ein Mann , dessen Nahrungsge-

«

schiist Branntweinhrennerei und Essighrauereiist, unsere
Forsten verwaltet.

—

Abgesehen von der Eultur der Forsten « müssen
wir den Ertrag ,«den jährlicher-Ertrag , kennen,«und
wissen, wo der Ertrag-bleibt «Der Ertrag kommtin
die Händeder so genanntenDeputatisien, der« Stadt-

bedienten, sowohl der geistlichenals weltlichen. iDiefe

erhalten das Fleisch,und uns Bürgern werden die Kno-

O
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chM ngkthSUtp d—h» iene bekommendas schön-eKluft-«
hvlz und wir die Wellen.

Vor einigen·Jahren,zur Zeit, wo große Feuers-

brünstein unsererStadtZerstörungenangerichtet, ver-

langten wir zu dem Baue aus unsern Tannenforsten

-Bauholz. Ein iederder Abgebrannten bekam nur sie-

ben Stamm, unter dem Vor-wande, daß forstmäßig

nicht mehr erfolgen könne. Gleichdaraus wurde siir

10,000 Thln Bauholz Verkauft.«Dabei bemerken wir

beiläufig, daß der Forstherr hiervon iibek 1300 Thlr.

Atcidenzienbekommen hat. Also der Ertrag der For-
sietl flisßl Nicht den Bürgern zu. Eine solche Willfähr-

herrschast können und wollen wir nicht länger ertragenz
"

denn es ist unser Eigenthum J an welchem diese Will-

»
kiihrherrschaftausgeübtwird.

Die Forsten können nichts naturaiiter getheilt
werden, allein der Ertrag muß in natura und gleich-

·

mäßigvertheilt werden. Diese Vertheilung Verlangen
wir, und da die Forsten als Gemeinheiten unser Ei-

·

genthum sind, zsohaben wir ein Recht, dieß zu fordern.

Hier gilt keine Verjährung,denn wir haben durch Ver-
«

iährung keine Rechteverloren«und Andere haben durch
Verjährung keine Mißbraucheals Rechte erworben.

» Cultivirtjer- Boden. Hierher gehören die

Wsille der Stadt, die sogenannteKämmereilanderei,
Wiesen und Gärten, die medem er Stadt- und set-

mer Erdenländerei,die h am mer stii d ter Länderei.

Die Vorzüge der ·Erempten,wie wir wissen,

haben aufgehört.
'

Von allen Grundstückenmuß die

Grundsteuer bezahlt werden. Unsere Commune hat
Schulden , beträchtlicheSchulden unter dem Namen der

KdiimmereischuldemDiese Grundstücke-,als Gemeinde-

gükek- liefern zum Besten der Cornmune wenig oder
g» keinen Estmgk Grundstückedieser Arr, welche die

Commune als eine moralische Person nicht selbst in ei-

gene Cultur nehmen kann , welche theils in Nießbrauch
Und Nutzen-der Stadtbedienten sind akzpmss satzkih
davon muß sich die Commune entledigen. Umso mehr
muß dieß geschehen, weil so großeCapitalschuldenVor-

—

handen sind , welche durch das, was hierfür aufkommt,
getilgt werden können. Dann brauchen wir«ja-diegro-

ßen Capitalien nicht mehr zu verzinsen i, was jetzt ge-

schehenmuß. Die Apotheke in O st erod e war zu 250

.Thlr. verpachtet.Auf Antrag der Bürger ist die Apo-

I33

theke"verkaustund zwar zu 17,ooo Thie. Von dieser
KaUssUMMe sind die städtischenSchulden bezahlt wor-

den, und die Apotheke, iveiche-friiher, da sie Kämme-
- reigut war,’einem Gefängnißglich, ist jetzt einPallasti

So wird das GemeingutVerbessert, wenn es Privat-
gut wird.

"

Wollen denn die Menschen mit offenen Au-

gen nichtseben? Unser Staatshaushalt »macht es noth-
wendig, daß diese cultivirten Grundstücke endlich einmal

«

aufhören, Gemeingutzu sehn, um auf die wohlthiitig-
sie Weise siir die Commune und für die Bürger in das

Privateigenthum ü»berzugehen. .

Unrultivirter Boden-. Als der große
Sülbend, ein großer Gemeindeangerz die vordere

Landwehr irns Südmersfelde, die edesheimer
Landwehr, die sudheimer Landwehrz -

Wir können auch nicht einen einzigen Thatumi
stand, welcher als Grund der Theilung dieser Gemein-

heiten entgegensteht,und es ist auch keiner Vom Ma-

gistrat angeflihrt, der nur in einiger Hinsicht haltbar
seyn-könnte.

—

—

Der Magistratbemerkt,.den S ii l b e n d"betreffend,
daß unterm 17. Sept. 1824 königlicheLanddrostei ein

Rescriptum dahin an den«Magistrat erlassen-habe: ,,rnit
diesemgroßenGemeindeanger sollten keine Einrichtun-
gen getroffen werden, welche den militairischen Uebun-
gen des dritten königlichenHusarenregirnents hinderlich
seyn ," und folgert aus diesemRescript, daß also dieser
größte aller Geineindeäingernicht zur Theilung gezogen
werden-würde. «

.

—

Wenn eine höhere Verwaltungsbehördean die
,

ihr untergeordncte BehördeVerwaltungsbesehle erläßt,
so sind dieses Vorschriften,welche die subordinirte Ver- «

. waltungssbehördeverpflichten, aber weit entfernt, in das

Eigenthum eines Dritten einzugreifen, siir welchen der
,

Befehl nicht erlassen ist. »Wir haben unser Gesuch um

Theilung erst im October ei«ngereicht,"undwie konnte

hoheLanddrostei also schon am 17. Sept. ein Reseript
erlassen , wornach die Theilung dieses Angers nicht ge-

. stattet werden solle? Dem Hufarenregimenthaben wir
,

auf dessen Wunsch unsern Angerzum Ererciren »einge-
riiumt, allein es eristhrt kein Gesetz; welches uns ver-

pflichtet, diesen Angerzum Ererciren diesem Regiment

einzuräumen. Dessen unerachtet sind wir nicht abge-

neigt, den jetzigen Uebungsplatz,da wo erercirt wird,
PXJ
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als solchen, Verstehtsich gegen Vergütung, dem Regi-
ment einzuräumen; allein dieser Uebungs- oder Erercir-

·

platzist nur ein Theil des Angers. Was geht denn

dem Regiment der andere Theil des Angers an, auf

welchem garnicht erercirt wird? Man muß also erken-

nen; daß man dieses Rescript zu einembloßenVormun-

de hat benutzen wollen. .

-

Man muß die Qualität und Quantitiit des Bo-

dens, die Lage, die Beschaffenheit, die Oertlichkeit des

angegebenen uncultivirten Bodens kennen,um die Vor-

theile einzusehen, welche eine Aufhebung derzGemein-
heit und der Uebergang zum Privateigenthum hervor-

bringen, erzeugen muß. ,

§. Z. Man muß, um dieß recht zu erkennen,
wissen, daß die Bürger Northeims nicht nur äu-

ßerstfleißigeund thiitige Menschen , sondern Vorzüglich

industriös sind. Der beste"Boden, wie an so Vielen

Orten, fbleibteine Wüstenei, wenn des Menschen Hand
. und Kopf nicht in Uebereinstimmung die Arbeit, die

Thätigkeitbelebt. Wo ist denn im ganzen Königreich

das Klima, die Lage des Bodens einladender, als in

den-Auen vor und um Northeim? Dazu kommt,
daß zwei Flüsse die beiden Thäler bewiisserm Wenn

irgend eine Stadt« ein Dorf, im ganzen-Königreich
zur Theilung der Gemeinheiten sich eigenschaftet,«so ist
es No rth eim. Die unendlichen Wohlthaten der Thei-

lung kann man nur mit sichtbaren Augen erkennen,
wenn mandie Gegendenunsers Landes besucht hat, wo

die-1 Theilung zur Vollkommenheit gediehen ist. Wie

war die Feldmark und Umgebung Vor 20 Jahren
vor und um Lüchow, und wie ist sie jetzt? Aus

Wüsteneien ist ein Paradies geworden, was der »er-,

kennt, welcher jetzt diese Gegend wiederum mit eige-
nen Augen erblickt.- Aus Büchern, Arten , und dem

Geschäftszimmeraus kann man sich das oft nicht ein- —

mal im Bilde denken, was man aber als wahr und

wahrhaft erkennt ,- wenn man solcheGegenden besucht.
Da sieht man, was die-Arbeit, der Fleiß«dies Thiitig.-
keit der Bürger erschaffenkann, wenn dieß alles von

so würdigenBeamten unterstütztwird , als die Beam-
ten zU Lüchow sind- Wekche zur Aufmunterung der
Bürger sogar eigene Geldopfer aus ihrem Privatvermö2
gen brachten, und alle kleinliche Privatinteresfeu mit

Verachtung betrachteten. -

«

·
·

.

Warum kann’s denn nicht so bei uns werden?

Wenn der Wanderer von Ost und West, von Süd und

Nord, die bei uns durchkreuzendenKunststraßenbetritt,
links hier, rechts dort, sein Auge hinkehrt, so stößt er

auf Wüsten und Schmutzpliitze, zerfahrene Adenger,ne-

ben schönenGärten und lachenden Feld-und Wiesen-
fluren, die-den segenreichenBoden ihm zeigen. Was

muß er denken? Auch ein faules Bolkt ohne alle Jn-

dustrie! —- Aber erstennt unsern guten «Willen« nicht,
«

weißnicht, wie wir flehen und bitten, um die Wüsten
und Oeden in Gärten, Wiesen imd«Felderzu Verwan-

deln. Sollen denn die leidigen Privatinteressen ein ewi-

ger undurchdringlicherDamm gegen erhdhete Cultur des

Bodens und die Industrie der—Menschenseyn und blei-
ben? « «

Nimmermehr kann dieß fortdauern, und die er-
—

biirmlichenSophistereien, welche «man mit dem ehrwür-
digen Namen des Nechtstitels umhüllen will, werden

doch endlich einmal an- das Licht der Sonne gezogen
werden« -

Wir Bürger, 280 an der Zahl , habe-n seit zwei
Jahren gethan, was an uns ist , und gebennun unser
Schicksal in Gottes Hand! nachdem wir der irdischen
hohen Behörde die für uns sprechenden Gründe und

Thatsachen offen, ohne Scheu , der Wahrheit treu, in
der vorstehenden Darstellung, zur EntscheidungVorge-

legt haben."
—

-62. Debatte-n und Berichtigungen Schafzucht.
Gegenbemerknngen in Bezug auf die Re-

cension der zweiten Auflage meinesWer-

Fes: »Das Ganze der Schafzucht," Wien,
bei Karl Schauenburg u. Comp. 1825.

Die Erfahrung bestätigt, daß es häufigeFalle
gibt, wo sich ein Autor schwerentschließt,und es sogar

unter seiner Würde findet, ·anonymeBeleidigungen
zu widerlegen. Ich muß gestehen, daß ich mich»in

. Bezug aufdie in Nr.4 der LeipzigerLiteratur-

zei tung des Jahrgangs 1827 erschiene-neKritik über

obiges Werk ganz in demselben Falle befinde, daher die

Beleidigungen des Anonymus ganz übergehenund nur



auf feine auffallend wenigen Bemerkungen- ZU die et

sichgegen 1128, in diesem Werke enthaltene verschie-

dene Gegenständeoberstcichlicheingelassenhat, hiermit,
so viel es der Miibe lohnt, erwiedern will.

Rec. sagkx »Mit Recht empfiehlt er (der Verfas-

ser) 1) nicht zu viel und nicht zu nahrhastes Futter dem

Schafvieh zu gebenre.; 2) die Schafe so wenig als

möglichdem-Regen, der Kälte und der rauhen Witte-

rung auszusetzenzz) die Ställesluftig,lau, reinlich

und hell zu halten; 4) die Schafe in weichem Wasser

» zuzschwemmenund den Tag vorher in triibem Wasser
tüchtigeinweichen zu lassen. —- Nach Rec. Erfahrung
gebengutes Wiesenheu und Grummet, Kleeheu, Ha-
fer-, Gersten-, Erbsen-nrid Wickenstroh die besteWollekV
Dieser Behauptung stimme ich nur in so fern als einer

. bekannten Sache bei-, wenn Rec. statt beste, die ge-

sii nd este Wolle-gemeint hat, indem der Organismus
der Thiere durch die Fütterung alleinnicht umgebildet
werden kann. ,

"

,

-

—

»DerVerfasser rathet an, rechtdichtwolligesSchaf-
vieh zu ziehen-, weil höchsteFeinheit sich mit höchster
Dichtheit vertrage, indem die feinwolligenSchafe auf«
derselben Fläche des Felles mehr einzelne Haare hätten,
als grobwollige. Rec. hält es jedoch unmög-
lich, dieseBehauptung des Verfassers

zu realisiren, andres sind ihm drei Schä-

fereien bekannt, denen dieses Bestreben

zum größten Verderben gereicht hat. Die

Quantität der Wolle hat sich zwar bedeu-

tend vermehrt,- aber die Feinheit ist-bis

zur Mittelmäßigkeit herabgesunken." —«—-

Dieser, Von allen-verständigenSchafziichternzur Norm

angenommene Grundsatz, worauf sichzugleichauch eins

guter oder schlechter Stapelbau der Schafebafikts ist
zu bekannt, und die Gründe dafiir in meinem Werke

so gründlichans einander gesetzt, als daß ich zu seiner
weitern Vertheidigung hier noch etwas zu erwiedern
für nothwendig erachte. Hiermit hat nun der Rec. den -

Isten und 2ten Theil abgefertigt und fängt seineBei
merkungen mit dem sten, wie folgt, an.

,,Die,Krankheitender Schafe und ihreiHeilungss
sind ausfiihrlicherund mit mehr Sachkenntnißbehan-

delt, wie in vielen andern Schriften iiber diese Gegen-
stände-. Nur bei zwei Hauptkrankheiten fand Rec. auch

173L,

hier dieselbe Leere, wie über-ais 1) Von der Dreh-

krankheit gibt der Verfasser keine eigene Ansicht UND«

«

Erfahrungen(?), sondern nur einen weitläufigenWort-

kram mehrerer Lärmmacherunserer Zeit, woraus man

aber nicht das Geringste lernt 2c." Ich habe die mit .-

der Drehe behaftetenSchafe fiir die nämliche Krank-
heit, welche der Wasserkopf bei den Menschen ist und

.

fiirunheilbar erklärt. In einem so umfassenden Wer-

ke, wie das Ganze der Schafzucht, ist es an sei-
nem gehörigenOrte, daß die verschiedenen Meinungen
Von Schriftstellern angeführtwerden, und man lernt

dadurch den Fortgang der Entwickelungdes Gegenstan-
des kennen. —- ,,Nach Rec. langjährigerErfahrung ist
die Kur der Drehkrankheit, außer durch den Trokar,
bis jetzt so gut wie unmöglich, und auch durch diesen

.

nur in den wenigsten Fällen radical heilend.",Ganz
dasselbe Urtheil habe ich auch iiber den Wasserkopfoder

die Drehkrankheit der Schafe gefällt. »Aber durch Vor-

beugungsmittelkann die Drehkrankheit fast ganz abge-
halten;rverden, weil ste bloß durch einen friihern krank-

haften Zustand-der Thierehervorgebracht wird, nämlich
durch Verstopfung und Hitze in den Eingeweidenund

«

im Kopfe. Junger Klee, Wirken, mit Mehlthau be-

fallenes«Futter, jählingerWechsel mit grünerund dür-

rer Fütterung, heißeStälle ec. verursachen Hitze in den :

Eingeweiden und im Koper wird dieser Hitze durch
vieles Glaubersalz gewahrt, fo wird es auch mit dem’«

Drehen keine Noth haben. Auf 100 Stück e Läm-

mer oder Jährlinge müssen jährlich 172

bis 2CentnerGlaubersalz gesitttert wer-

den, und zwar zerstoßen und in denSchrot
oder Häckerling"gemengt, auf ein Stiick

junges Vieh täglich 2 Loth. Je, mehr in-

·nerliche Hitze, je mehr und je öfter Glau-

ber-salz. Jst das Uebel bei manchen Thie-
ren sehr hartnäckig, so wird ihnen-täg-

lich 2-—4Loth Glaubersalz in heißemWas-

ser anfgelösteinge·-gofsen." Ein vortreffliche-Z
Mittel, diese Thiere durch Lariren statt der Drehkrank- .

X

heit von der Welt zu befördern.Es ist nur Schade,

daß Rec. in seinemEifer fiir die gute Sache vergessen

hat, die Dosis von diesem Glaubersalzfiir die mit der

« Drehkrankheit behafteten , neu gebotenenLämmer der

Welt bekannt zu machen: diesewerden vermuthlich («w«"eil
i
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das Uebel schon angeboren, folglich im höchstenGrade

hartnäckigist) 6--Z Loth davon pro Dosi empfangen
müssen? —- ,-,2) Den Trabfhat der Verfassergarnicht

«

. angeführt."Das ist«wirklich wahr, indem diese Ver-

heerende Krankheit in den listerreichischen Staa-
ten nur dem Namennach bekanntlists und ich in der

Vorrede der zweiten Abtheilung des 2ten Theils aus-

drücklicherklärte, bloß von solchenKrankheiten zu

sprechen, die ich öftersselbstgenau zu priifenGe-

legenheit gefunden habe. Nun geht der Rec. wieder
auf den isten Theil zurückund äußert sich, wie folgt:

»Was der Verf. von den königl.sächsTAStammschäfe-
reien sagt, hat ersrvohl nur vom Hörensagenzdenn es

bedarf großerBerichtigungen. —- Bon dem Verfahren,
« was man daselbst beobachtet haben soll, um Schafe

mit Electoralwoile zu ziehen und auszubildemist nicht-

eine Sylbe wahr-. —- Man·hat-immer die fein-

sten Stöhre zum Springen genommen-

ohne dieser oder jener spanischen Rate

den Vorzugzu geben. —- Die Stöhre ha-

ben-.s«ich-niitdenMutterschasennasch Will-

kühr begattetz denn von einer Paarung;
aus der Hand war gar die Rede nicht. —-

Es fielen jährlich Lämmer mit dichter

und mit lockerer, mit gezwirnter und wel-

lenförmiger Wolle.« —- Der Verfasser
scheint der Meinung zu seyn, daß Von den

feinsten Schaer und Stöhren auch im-

mer die feinsten Lämmer fallen mü«ssenz-
allein die tägliche Erfahrung widerlegt«
diese Meinung nur zu sehr."——Die Leserdie-
fee geschätztenBlätter werden mir hoffentlichDank wiss
sen, wenn ich ihre Geduld nicht in Anspruch nehme,
diese paradoxe Meinungen zu widerlegen, indem es sich
wirklich nicht der Mühe lohnt..

«

z

»Es ist wahr, zarte Eonstitution, dünne-Haus«
gute Pflegestnd Haupterfordernisse;·Klima,Wassers
Luft, süßes Futter , trockene Lage thun viel. Durch
alles dieses wird die Wolle zwar fein erhalten« aber

die feine Wolle nicht hervorgebracht. Jst nun die fein-

ste Merinowolle ein Naturspiel, durch Zufall entstan-
den, und hat sich alsdann unter günstigenVerhältnis-

sen sorterzeugt, oder ist es möglich,die Naturder Schafe

gleichsam zu zwingen, die«feinste«Wolle hervorzubrin-
gen? Dies-ist dasRäthseh was noch zu- lö-

sen ists!" Hier endigt der Rec. seine wichtige Ar--

bejki Und gibt DemökDUOMTschenPublikum einen wie-

dekholcell gkpßenBeweis Voll fsejncr Unkunde in der
« Zuchtkunst des Thieres Ob aber die Merinoschaseeine

Urart oder einedurchKunst oder Zufall hervorgebrachte
selbstständigeRate von Schaffensind , thut nichts zur
Sache, indem nicht bezweifeltwerden kann und es die—
täglicheErfahrung lehrt, daß mittelst Veredlungdurch-

Gewohnheit und fortgesetzteBegattung viele Eigenschaf-
ten·und Eigenthürnlichkeitenden Thieren-eigen gemacht
werden können, daher auf diese einwirken. So kann
eine Rate-; durch eine»andere ganz verfeinett nnd umge-

bildet«, oder eine Rare aus sieh selbst nach den vor-

genommenen Zwecken veredelt werden, nämlich durch

die-Auswahl der vorziiglichstenIndividuen einer nnd

derselben Rate solche aus-sich selbst vollkommen darzu-
stellen. Es können z. B. bei einer sehr vorzüglichenRate —

Von «"T»hierenbei vielen Individuen gewisse Theile zu-

rückstehen,die srchdochbei einzelnenIndividuen wieder

ausgezeichnet schönfinden. Wird nun durch die Paa-

rung auf die Verbesserung dieser zuriickstehendenTheile
durch die in denselben ausgezeichnetenThikrehingewirkt,
so wird das neue Individuum in der Regel, wenn alle

Umständedazu günstigsind ,— die verlangten Eigenschaf-
« ten-mehr oderweniger erhalten; denn-die Natur steht

nie still; das erzeugte Product steht gegen feine Eltern

entweder non eine oder mehrere Stufen in den Eigen-
schaften und Eigenthümlichleitenvor und in andern zu-

rück, je nachdem die immer gleicheonsequentwirkende
Natur durch die richtiggetroffeneAuswahl zwischenVa- .

ter und Mutter und Loraleinwirdungenangeregt wurde-,

wozu allerdings in Rücksicht»derthierischen Eigenthum-»
lichkeiten und EigenschaftenrtinegenauesKenntnißder

Natur erforderlich ist, »nur die richtigeAuswahlzwischen
J Vater nnd Mutter zu treffen.Die-hierzu erforderlichen

theoretischen und-praktischenKettan scheinen aber al-

lerdings dem Rec- so ziemlich einsäths el zu Tenn,
sonst würde er- dasjenige nicht fär ein Räthsel halten,
was sich täglichvor unsern Augen ereignet. «

f

TheresienseldnächstW. Neustadtde M- Juni 1327.
«

-

« JBd Petri.

Prag,«verlegt in der J) G. Caloerchen Buchhandlung. Gedruckt in der Sommer’schen Buchdruckerei.


